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Ueber den Religiousunterricht in den

Handwerker-Fortbildnngsschnlen, insbesondere
iiber dessen Notwendigkeit.

(Conventarbeit.)
(Fortsetznng.)

Wohl ist es vielerseits gefühlt worden, daß in der
gegenwärtigen Zeitlage der Jugend eine besondere Für-
sorge zuzuwenden ist. Darum ist das Fürsorge-Erziehungs-
gesetz geschaffen worden. Wenn aber dem Staate daran
liegt, daß es uicht blos ein Stück gedruckten Papieres
bleibt für viele Minderjährige, so muß er aus mehrfachen
Gründen den Einfluß der Kirche auf die Handwerker-
Fortbildungsschule wünschen.

1. Aus wirthschaftlichem und socialem Interesse muß
dem Staate daran liegen, daß die Jugend in der Haupt-
sache einer Zwangserziehung nicht bedarf. � Im Falle
sittlicher Gefährdung sieht das Gesetz die Möglichkeit der
Fürsorge-Erziehung vor. Nun ist ein uicht unbedeutender
Theil junger Handwerker und gewerblicher Arbeiter schon
wegen ihrer Umgebung in Werkstatt und Fabrik sittlich
gefährdet, würde also dem Gesetze unterliegen. Wenn
nun die Kirche mit ihrem Einflusfe, den sie in den Fort-
bildungsschulen durch Religion-Zunterricht ausüben kann,
diese sittliche Gefährdung zu beheben sucht, so kann das
nur dem Staate dienen.

2. Allerdings wird bei manchem, der uicht guten
Willens ist, oder bei dem sonst die Verhältnisse es be-
dingen, Fürsorge-Erziehung erwünscht sein. Schulpflichtige
Kinder, auf welche das Gesetz der Zwangserziehung seine
Anwendung finden müßte, zu ermitteln, dürfte dem Seel-
sorger nicht schwer sein. Weit schwieriger ist dies bei
uicht mehr Schulpflichtigen. Da würden -helfend die im
Religionsnnterrichte der Fortbildungsschule gewonnenen
Erfahrungen und Kenntnisse eintreten, auf Grund deren
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der Seelsorger leicht die Betroffenen den Behörden namhaft
machen könnte.

3. Endlich ist es überaus wichtig, die Fürsorge-
pfleglinge zu beobachten und sittlich religiös zu beeinflussen,
wie das Gesetz dies verlangt. Wie könnte der Seelsorger
das besser bei den in Fürsorge-Erziehung untergebrachten
Lehrlingen, als in dem Religionsunterrichte der Fort-
bildungsschule!

So hätte denn der Staat allen Grund, den Einfluß
der Kirche zu suchen und den obligatorischen Religions-
Unterricht in diesen Schulen von ihr zu erbitten. Allein
das Gegentheil ist der Fall: Das Fürsorge-Erziehungs-
gesetz verlangt bei Auswahl der Familien in erster Linie
die Bürgschaft religiös-sittlicher Erziehung; dasselbe Gesetz
fordert eine beständige Aufsicht über die Pfleglinge. �
Dagegen � im Lehrplan der Fortbildungsschulen hat
wohl Lesen, Schreiben und Zeichnen �� Religion hat
allein keinen Platz, finden können. Das Wissen wird auf
Kosten der Religion gefördert; und doch haben wir in gewissem
Sinne viel zu viel Wissen und viel zu wenig Religion. �-
Allein die Religion soll doch dem Volke erhalten bleiben!
� und das auch im Interesse des Staates; denn wehe
dem Staate, dessen Volk ohne Religion! Darum ist es
auch für diesen von höchster Wichtigkeit, daß in den
Handwerker-Fortbildungsschulen Religionsunterricht er-
theilt werde.

V1l. Das größte Interesse, in diesen Schulen durch
den Religionsunterricht Einfluß zu erlangen, hat die
Kirche selbst.

Ihre vorzüglichste Aufgabe ist es ja, die Menschen-
seelen durch die Gefahren dieser Erdenwanderschaft hindurch
zu führen zum ewigen Glück; und ihre schönste Errungen-
schaft wird es sein, Jünglingsseelen rein zu bewahren
und zu retten. Wenn nun die Kirche den Religions-
unterricht in den Handwerker-Fortbildungsfchulen erlangen
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kann, dann eröffnet sich ihr die Gelegenheit, dieser ihrer
Aufgabe gerecht zu werden einem bedeutenden Theile der
arbeitenden Jugend gegenüber und sich Eingang zu ver-
schaffen in diese jugendlichen Gemiither, die sich ihrem
anderweitiger: Einflusse auf Kanzel nnd Beichtstuhl sonst
vielfach entziehen.

Der Staat hat auch erkannt, daß es durchaus darauf
ankommt, die arbeitende Jugend zu besitzen, und nimmt
darum die Fortbildungsschulen für seine Interessen in
Anspruch und scheut in dieser Hinsicht auch nicht materielle
Opfer. ��� Um wieviel mehr wird darum, damit auch den
Interessen der Kirche an diesen Schulen Rechnung ge-
tragen werde, der Seelsorger alle Mühe aufwenden und
seinen ganzen Einfluß geltend machen müssen, damit in
seiner Orts-Fortbildungsschule der Religionsunterricht
eingeführt werde, und zwar als obligatorisch.

Freilich wird er die unentgeltliche Ertheilung desselben
anbieten müssen. Aber der Umstand, auf eine irdische
Belohnung dieser Seelsorgsthätigkeit verzichten zu sollen,
dürfte wohl nicht dazu angethan sein, dieser hochwichtigen
Angelegenheit ein geringeres Interesse zuzuwenden, als der
Staat es thut, der direkt es sich noch Geld kosten läßt.
Gott selbst wird dieses Opfer dem Seelsorger lohnen, dem
er ja auch das Wort gesprochen hat: ,,Ich bin dein
überaus großer Lohn.« � Die erhöhte Arbeitslast gern
aufzunehmen, ist durchaus durch die Wichtigkeit des
Gegenstandes begründet, zumal dadurch gerade auf der
andern Seite eine Entlastung eintritt. Denn gerade in
der Handwerker-Fortbildungsschule werden dem Religions-
lehrer viele von denen nahe gebracht nnd zugeführt, welche
die individuelle Seelsorge mühselig sonst einzeln aufsuchen
muß. Und gerade jenen Seelen nachzugehen, die nicht,
wie die Frommen, von selbst kommen, ist Aufgabe des
guten Hirten. -� Gilt es doch, die Jugend und ihre
Ideale und ihr kostbarstes Gut, die Unschuld, -zu retten
und zu schützen! Und wäre bei aller Mühe nur eine
Seele gerettet, nur eine Sünde verhindert, dann wäre das
schon ein überreicher Lohn und Gewinn.

Doch noch andere Gründe müssen die Kirche und ihre
Priester veranlassen, mit allem Nachdruck auf die Ein-
führung des Religionsunterrichtes in den Fortbildungs-
schulen zu dringen.

In den Fortbildungsschulen sind die Confessionen
gemischt. Wenn kirchlicherseits der Religionsunterricht
nicht hineingebracht wird, so werden diese Schulen mit
ihrem simultanen �� um nicht zu sagen: confessionslosen
-� Charakter nur dem verderblichen Indifferentismus der

Ietztzeit neue Nahrung bieten. Protestantischerseits ist
man in Sachsen rüstig ans Werk gegangen. Dort ist
dem Religionsunterricht in dem Lehrplan der Fortbildungs-
schulen in ausgedehnter Weise Rechnung getragen worden.

Auch wegen des Lehrstoffes in den anderen Unter-
richtsfächern ist der Einfluß der kirchlichen Organe von
Wichtigkeit.

Nach Regierungsverfügung sind Lehrstücke religiös-
sittlichen Inhalts, ferner auch naturwissenschaftliche und
geschichtliche Gegenstände zu behandeln. Wenn in ihr
auch die imaginäre Bestimmung enthalten ist, daß Lese-
stücke eine der Confessionen verletzeuden Inhalts nicht ge-
stattet sind, so kann doch Naturwissenschaft und Geschichte
zu Angriffen gegen das katholische Empfinden mißbraucht
werden. Darum ist die Ertheilnng des Religionsunter-
richts eine Nothwendigkeit, damit einerseits dnrch ihn
schädlichen Einflüssen begegnet werden kann, und anderer-
seits es ermöglicht wird, daß der Ortspfarrer Mitglied
des Curatoriums werde, dessen Sache es ja ist, die zu
behandelnden Gegenstände, Lesebuch und Lehrstücke aus-
zmvählen. Als solches Mitglied kann er überdies seine
Bemühungen dahin richten, daß wahrhaft katholische Hand-
werksmeister in dieses Curatorium gewählt werden.

(Schluß folgt)

Die verschiedenen Arten des Aberglaubeus
mit Rücksicht auf ihre Thorheit und Siindhaftigkcit.

"l. Mos. IlI, 15 lesen wir: »Sie wird dir den Kopf
zertreten und du wirst ihrer Ferse nachstellen.« Mit
diesen Worten des Urevangelinms, welche auf die aller-
seligste Iungfrau und ihren Samen hinweisen, ist der
Gegensatz, zwischen der christusfreundlichen und christus-
feindlichen Macht deutlich gekennzeichnet. Offener, ehr-
licher und siegreicher Kampf von Seiten der Anhänger-
schaft des Messias; verstecktes, hinterlistiges, aber ver-
gebliches Ringen von Seiten der Heerschaar Lucifers. �
Dieses Bild, in den Rahmen obiger Worte gefaßt, ward
unsern Stammeltern im Paradiese vor Augen geführt.
Was diese wie aus der Vogelschau sahen, es hat im
Laufe der Iahrhunderte seine Verwirklichung gefunden.
Wie aber bei einem Wettlaufe gerade dann alle Nerven,
Sehnen und Muskeln aufs Aeußerste gespannt sind, wenn
es sich um die Entscheidung handelt, so spitzt sich auch der
Kampf der beiden Gewalten mehr und mehr zu, je näher
das Ende des Streites heranrückt. Wenn somit in
unseren Tagen, wo die mannigfachsten Fortschritte und
Entdeckungen einerseits zwar der Ausbreitung des Christen-



thums zu statten kommen, andrerseits aber auch die
Interessen des Erbfeindes der christlichen Lehre fördern,
der Kampf an Intensivität eine erhebliche Steigerung
erfahren hat, so bleiben doch die Kampfmittel im Allge-
meinen dieselben, jetzt wie ehedem. Vermöge der ihm
eigenen Verdrehungskunst geht der Erbfeind des Menschen-
geschlechts von jeher darauf aus, die Begriffe zu verkehren
nnd die Sünde zur Tugend, die Thorheit zur Klugheit zu
stempeln. Heimtückisch sucht er den beruhigenden Glauben
an die göttliche Offenbarung aus dem menschlichen Herzen
zu reißen, um an seine Stelle zu setzen das parasitische
Gewächs eines widersinnigen Afterglaubens. Leider ist
diese verderbliche Thätigkeit nicht ohne Erfolg, wie der
bei Hoch und Niedrig anzutreffende vielgestaltige Aberglaube
beweist. Unter diesen Umständen dürfte eine Besprechung
der verschiedenen Arten des Aberglaubens unter Rücksicht-
nahme auf ihre Thorheit und Sündhaftigkeit einer prak-
tischen Bedeutung nicht entbehren.

Wenn immer in einer Gesellschaft irgendwie des
Wortes ,,Aberglaube« Erwähnung gethan wird, wird
dem aufmerksamen Beobachter die Spannung nicht ent-
gangen sein, mit welcher alle Anwesenden einer Erörterung
des Themas entgegensahen. In den meisten Fällen wird
indeß das Verlangen nach größerer Klarheit auf dem
ebenso interessanten als dunklen Gebiete nicht gestillt
worden sein. Aehnlich ergeht es uns zumeist, wenn wir
in Büchern die gewünschte Aufklärung suchen. Denn
umfangreiche Werke, wie das von Görres u. a., mit
Nutzen durchzustudiren, erfordert viel Zeit und Mühe, und
in den Handbüchern wird das Kapitel über den Aber-
glauben nur sehr stiefmütterlich behandelt. Eine etwas
ausführlichere, übersichtliche Darstellung des Aberglaubens
in einer eigenen Schrift würde darum ohne Zweifel von
Vielen mit Freude begrüßt werden.

Begegnet uns somit in der Litteratur des Aberglaubens
eine Lücke, die besonders bei der Angabe und Ordnung
der einzelnen Arten hervortritt, so scheint die Begriffs-
bestimmung weniger auf Schwierigkeiten zu stoßen. Selbst-
verständlich müssen wir dabei absehen von dem modern
heidnischen Standpunkte, von welchem aus die christlichen
Sitten und Gebräuche als Kultusüberbleibsel und mithin
als abergläubisch angesehen werden. Vom christlichen
Gesichtspunkte aufgefaßt, bedeutet der Aber- oder Ober-
glaube einen Glauben, der über das richtige, von Gott
gewollte Maß« des Glaubens hinausgeht. Wie die Extreme
überall vom Uebel sind, so widerstreitet auch das
,,Zuviel« und ,,Zuwenig« in Glaubenssachen der An-

ordnung Gottes.« Während d"er" Ungläubige allen« christ-
lichen Glauben, der Irrgläubige nur einzelne Theile
desselben über Bord wirft, erscheint der Abergläubische
derart mit verkehrten Glaubensanschanungen überladen,
daß er zum mindesten gleichfalls große Gefahr läuft, auf
dem Meere des Lebens unterzugehen.

Ist der Irr- und Unglaube direkt der Tugend des
Glaubens entgegengesetzt, richtet sich der Aberglaube zunächst
gegen die Tugend der Gottesverehrung im engeren Sinne.

Auch in Bezug auf den Umfang tritt der Unter-
schied zwischen Un-, Irr- und Aberglaube klar zu Tage.
Während die Un- und Irrgläubigen als besondere Gruppen
von den Rechtgläubigen getrennt austreten, findet der Aber-
glaube feine Anhänger unter Christen und Nichtchristen.
Daß auch unter den zur wahren Kirche Gehörigen manche
abergläubische Meinungen sich bisweilen geltend machen,
darauf glaubte erst neuerdings der Verfasser des im
,,Schlesischen Pastoralblatt Nr. 1« von diesem Iahre aus
dem ,,Kölner Past.-Bl.« abgedruckten Artikels: ,,Krankhafte
Erscheinungen auf dem Gebiete der Frömmigkeit nnd deren
Heilung« mit den Worten hinweisen zu sollen: »Es be-
ginnen sich vielfach Erscheinungen bemerklich zu machen,
die darauf schließen lassen, daß die gesunde Frömmigkeit
nicht von Allen und nicht überall mehr so recht gekannt
und geübt wird.« Doch ist es eine durch die Erfahrung
bestätigte Thatsache, daß dem Aberglauben die meisten
Rekruten aus den Reihen der Irr- und Ungläubigen
zugeführt werden. Die menschliche Seele ist für Gott er-
schasfen, nnd darum hat sie das Bedürfniß, sich im Glauben
Gott zuzuwenden. Wird dieser Glaube gewaltsam aus
dem Herzen gerissen, dann tritt an die Stelle des »ver-
nünftigen Glaubens« der krasseste Aberglaube. In diesem
Sinne schreibt der hl. Paulus an Timotheus (lI, 4, 4):
»Von der Wahrheit werden sie das Gehör abwenden, zu
den Fabeln aber sich hinwenden.« Stellt sich der Aber-
glaube also als unvernünftiger Glaube dar, so ist er dies,
entweder weil der Gegenstand oder weil die Form der
religiösen Verehrung unrichtig ist. Ein unrichtiger Gegen-
stand der Verehrung ist eine Creatur, von der eine über-
natürliche Wirkung erwartet wird, welche sie weder von
Natur, noch durch das Gebet der Kirche, noch auf aus-
drückliche Anordnung Gottes haben kann. Gott oder in
beschränkter Weise die Heiligen, die ja Gottes Freunde
sind, sind der richtige Gegenstand der religiösen Verehrung.

Die Form hingegen ist eine unrichtige, wenn sie nicht
durch die Lehre oder den Gebrauch der Kirche ihre Recht-
fertigung erhält.



Neben dieser mit Rücksicht auf den Inhalt getroffenen
Eintheilung des Aberglaubens in einen natürlichen,
-�- der einen unrichtigen Gegenstand zum Ziele hat, �-�
und einen religiösen im engeren Sinne, � dem eine
unrichtige Form zu Grunde liegt, �� läßt sich der Aber-
glaube auch mit Rücksicht auf den Umfang unter drei
Gesichtspunkte bringen, entsprechend der beliebten Ein-
theilung der Magie in eine natürliche, künstliche und
dämonische. Die beiden Begriffe Magie und Aber-
glaube decken sich bekanntlich nicht, hängen aber innig
miteinander zusammen. Bei einer auch nur oberflächlicheu
Untersuchung stellt es sich heraus, daß mit der dämonischen
Magie stets, mit der künstlichen sehr oft, mit der
natürlichen wenigstens bisweilen auch Aberglaube ver-
bunden ist. Dies vorausgesetzt, kommen wir naturgemäß
zunächst zu einer Besprechung der natürlichen Magie und
des mit ihr verbundenen Aberglaubens. (-F-Orts folgt)

Drei Anfragen.
I. Seit wann erscheint in unserer Diöcese der 0rd0

(1ivinj oftieii dicendi? Wie mögen denn die Priester früher
gebetet haben und wie stand es da mit der Einheit des
Officiums?

2. Wäre es gestattet gewesen, am 28. October 1901
(Dupl. lI. el.) in X. anläßlich der Kreislehrerconferenz ein
Requiem zu lesen? Dafür sprachen nach der Ansicht einiger
folgende Gründe: Es war bisher so üblich, daß am Tage
der Kreislehrerconferenz (einmal jährlich) für die ver-
storbenen Geistlichen und Lehrer ein Requiem gehalten
wurde. Deshalb kann man es wohl auch als pro re gra.vi
ansehen; die Tagesmesse fällt ja nicht aus, sondern wird
vom zweiten Geistlichen früh gelesen. [Nb. Das Requiem
ist aber nicht gelesen worden.]

3. Bei der 1898 von Redemptoristenpriestern aus
Philippsdorf in Leubus abgehaltenen Mission hat sich X.
das fünffache Seapulier un1legen lassen. Bei der Menge
hat er es nicht gehört, was für Gebetsverpflichtungen er
täglich zu erfüllen hat. Durch ein Buch belehrt, frägt er
den Priester, ob er die Tagzeiten zur unbefleckten Empfängniß
oder ein anderes Officium zu beten habe. Der Priester,
dem einst bei der Aufnahme des fünffachen Scapuliers
das Offieium in drei Ave permutirt worden ist, giebt
den Bescheid, X. möge vorläufig täglich drei Ave beten.

Was muß X. täglich beten-? War der Priester zu dieser
Antwort berechtigt?
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Antwort.
A(1 I. Die Herausgabe des jährlichen 0rdo divini

ot«fiaii wurde, laut actenmäßigen Nachrichten, die bis l510
zurückgehen, vom Domdechanten besorgt, dessen Wappen
auch nach dem bischöflichen bis 1857 vorn abgedruckt war.
Verfasser war in alter Zeit der Vieedechant, der das
Manuseript im October dem Domdechanten übergab;
dieser legte es dem Domkapitel vor, worauf es zwei Dom-
herren zur Revision übergeben wurde. Die Einrichtung war,
abgesehen von den später hinzugekommenen P1«aen0tanda,
fast dieselbe, wie jetzt. Die Erzpriester schickten gegen
Ende des Jahres ein Verzeichniß der Pfarrer an die
Archidiakone und erhielten die entsprechende Anzahl
Directorien; für das Exemplar waren Mitte des l7. Jahr-
hunderts 5 Silbergroschcn zu entrichten. of. Jungnitz,
Seh. Rostock S. l86, und Breslauer Brevier und Proprium
S. 82.

Ad 2. An Dupl. 2. (-1., wie es hier der Fall gewesen
ist, darf selbst ein gestiftetes Anniversa1·ium nicht gehalten
werden, daher noch viel weniger ein Requiem wie hier,
wenn es auch alljährlich gelegentlich einer Lehrereonferenz
gehalten wird. S. R. G. 9. Mai l857 u. 4. Sept. l875.
Die Lehrereonferenz kann wohl leicht auf einen andern
Tag angesetzt werden.

Ad 3. Der Priester war zu der genannten Antwort
dann berechtigt, wenn er die Vollmacht dazu hatte. Im
Uebrigen sind die in allen solchen Fällen auferlegten Ver-
pflichtungen gewöhnlich nicht im strengen Sinne zu nehmen
und nicht unter einer schweren Sünde verpflichtend, sondern
in der Regel nur so zu verstehen, daß deren Erfüllung
einen Gewinn schafft, der bei der Nicht-Erfüllung wegfällt,
so daß also dann nur von einem 1uarum aessans, nicht
aber von einer schweren Bersündigung die Rede sein kann.

Reformbediirftigkeit der Moraltheologie.
(Ans ,,D. kath. Seelsorger.«)

Die zweifelsohne auf Bestellung kürzlich inscenirten infer-
nalen Jncriminationen gegen die Moraltheologie des hl. Alfons
Liguori zielten sicher noch höher hinauf. Es sollte damit das
heilige Bußsakrament selbst den Katholiken verdächtigt und
odios gemacht werden, die katholische Kirche aber wollte man
als einen Herd der Unsittlichkeit und als eine Entsittlichungs-
anstalt der Verachtung der ganzen Welt preisgeben. Austatt
nun wie ein Mann solch frevelhaftem Beginnen entgegen-
zutreten, konnte man es sich von einer gewissen Seite nicht
versagen, sogleich über das Reformbedürfniß kirchlicher Schulen



in Ansehung der Moraltheologie L-anges und Breites in
politischen Tagesblättern zum höchsten Gaudium der Kirchen-
feinde in die Welt hinauszuposaunen! Daß man es gut
gemeint hat, inuß man ja wohl annehmen. Aber jedenfalls
hätten höhere Riicksichten und die nothwendige Klugheit es
geboten, doch nicht diese Zeit und diesen Weg zu solchen Er:
güssen zu wählen und am allerwenigsten von einem Angriffe
gegen die Kirche, wie er schmachvoller nicht mehr gedacht
werden kann, Anlaß zu nehmen, mit schweren Anklagen gegen
die katholischen Schulen aufzutreteii, für welche sich keine stich-
haltigen Beweise erbringen lassen. Dem derzeitigen Stande
der Moraltheologie wird nicht undeutlich ein großer Theil der
Schuld an den sittlichen Mängeln gesellschaftlicher Kreise und
an der vorgeblichen Untüchtigkeit der berufenen Sittenlehrer
und Seelenführer für ihre großen Aufgaben ziigemessen. Wir
miissen uns sagen lassen: »Eure Moraltheologie ist keine
Wissenschaft mehr, da sie ganz in Kasuistik aufgeht. � Wer
sich der Alleinherrschaft der Kasuistik entziehen will, muß gegen
den Strom schwimmen und scheitert zuletzt an eurem Terroris-
mus.« -� »Die Moraltheologie kommt nicht weiter als zu
neuen Bearbeitungen alter Moralwerke, die man heute für
noch ebenso praktisch ansieht, wie sie es vor hundert und zwei-
hundert Jahren waren.« Prüfen wir doch einmal diese Vor-
würfe näher. Jst unsere Wissenschaft wirklich zu ausschließ-
licher Kasuistik geworden? Was ist die Kasuistik? Sie ist im
Allgemeinen die Anleitung, für die freie Thätigkcit auf einem
bestimmten Gebiete die rechten Normen in richtiger Weise an-
zuwenden. Sie ist daher einer jeden nach Objekt und Zweck
praktischen Wissenschaft nothwendig. Eine jede von ihnen
entwickelt in systematischer Weise die Grundsätze für das Handeln
aus den Principien, welche sie den rechten Quellen entnommen
hat, und zwar zu dem Zweck, den Studierenden für die
richtige Anwendung auf die verschiedenartigen Fälle des be-
treffenden Thätigkeitsgebietes tüchtig zu machen. Ihre Sätze
aber werden zumeist zur vollen Klarheit nur gebracht werden,
wenn man sie in ihrer Anwendbarkeit auf das Handeln auf-
weist, und ihr Zweck wird nicht erreicht, wenn ihre Anwendung
nicht geübt wird. Kann wohl die Rechtswissenschaft der
Kasuistik im erklärten Sinne entbehren? Was wird ein
Candidat der Jurisprudenz für ein Richter werden, welchem
alle Rechtsgrundsätze vorgetragen worden sind, der aber nie
gelernt hat, sie auf gegebene Fälle unter ihren Verschieden-
artigen Modalitäten anzuwenden? Die Moraltheologie nun
ist unter allen praktischen Wissenschaften wohl die erste und
umfangreichste. Ihr Gebiet ist das gesammte freie Handeln
des Menschen in allen nur denkbaren Beziehungen und zu-
gleich die Erziehung und Leitung der. Menschen zum guten,

wahrhaft sittlichen Handeln in allen Lagen seines Lebens
durch den Seelenführer. Ohne Kasuistik ist sie gar wenig
fruchtbar. Ein Jeder, welcher einige Erfahrung in praktischer
Seelsorge gewonnen hat, wird es zugestehen, daß Priester,
welche sich rein systematische Theologieen vollsiändig zu eigen
machten, noch lange nicht zur Seelenfiihrung und zur frucht-
baren Verwaltung des heiligen Bußsakramentes geeignet sind.
So viel des Schönen und Geistreichen auch diese bieten, sie
bewegen sich allzu sehr außer und über dem conereten Leben
und scheitern daher wahrlich nicht am ,,Terrorismus« von
anderer Seite, sondern an der eigenen Unfruchtbarkeit.

Der ausschließlichen Kasuistik, das ist einer Behandlung
der Moraltheologie, welche sich damit begniigt, Kasus zu er-
denken und an deren Lösung die Normen des stttlichen Lebens
aufzuweisen, ist damit noch nicht das Wort geredet, und es
ist auch der Wahrheit nicht entsprechend, die gegenwärtig
an den kirchlichen Schulen angewendete Methode eine Kasuisiik
in diesem Sinne zu nennen, und es muß gegen solche Be-
hauptung entschieden protestirt werden. Sollte ein und der
andere Morallehrer darin seine Aufgabe als erschöpft erachten,
so ist es doch ungerecht, die heutige katholische Moraltheologie
als rein kasuistisch zu bezeichnen. Die an den kirchlichen
Akademieen übliche Methode ist« die scholastisch-praktisch-kasuisiische.
Es werden die sittlichen Begriffe auf Grund des natürlichen
und positiv-göttlichen Gesetzes wissenschaftlich dargelegt, sodann
die verschiedenen Verhältnisse des inenschlichen Handelns, für
welche sie Bedeutung haben, zusammengestellt und unter be-
ständigem Hinblicke auf die positiv kirchliche und bürgerliche
Gesetzgebung die Normen für dieselben entwickelt; zum Schlusse
befpricht man noch die wichtigeren sich ergebenden Kasus,
welche der Anwendung der entwickelten Normen besondere
Schwierigkeiten bieten, unter Beriicksichtigung der in den
theologischen Schulen darüber geltend gewordenen Ansichten.
Will man auf festem Boden stehen bleiben und gesichert sein
vor einem Subjectivismus, welcher nie gefährlicher ist als in
Fragen des sittlichen Lebens, und zugleich den Anforderungen
der Wissenschaft genügen, so ist dies die allein richtige Methode.
Die daran nörgeln und nun sattsam sich für eine Aenderung
unserer Methode ereifert haben, mögen uns doch sagen, was
sie Besseres uns bieten können. Bis jetzt haben wir -von
ihnen nichts gehört als allerlei dehnbare Phrasen und hoch-
tönende Mahnungen, es anders zu machen. Allerdings vermißt
man oft ein streng in sich abgeschlossenes System der
verschiedenen Tractate der Moral untereinander. Sie stehen
vielfach etwas lose nebeneinander. Dies aber ist noch lange
nicht Kasuistik. Man wirft der kasutstischen Methode, von
der man steif und fest behauptet, sie sei die unsrige, vor, ,,sie



verleg"·e" den Schwerpunkt in die objectiven Normen, während
die subjectiven Momente mehr in den Hintergrund treten
niüssen«; ,,sie lehre nur den äußeren Thatbestand des
menschlichen Thuns beurtheilen und richten; das subjectiv-
psychologische Moment, welches der Handlung doch erst
ihren wahren sittlichen Charakter giebt, «entziehe sich
dem Urtheile des kirchlichen Prätors«. Was wollen die Herren
damit? Wahrscheinlich, daß die im handelnden Subjecte
liegenden Faetoren der Sittlichkeii genügend behandelt werden.
Aber wissen sie denn nichts davon, welch großes Gewicht
gerade die alten und neuen ,,Romanen«, wie man uns zu
nennen beilebt, auf die richtige Beurtheilung der m0ra1ita.s
foe«maZ2«s legen, d. i. des sittlichen Werthes der Handlung,
wie er aus den subjektiv-psychologischen Momenten resultirt?
Haben sie noch keinen der Tractate derselben de -i(-t;ibus
humanis, de -mora1itate aetuum, de c0nseientia etc. gelesen?
Wissen sie nicht, daß sie alle auf das unübertreffliche Meister-
werk des hl. Thomas stch stützen, welches er in seiner p1-ima
seounc1-re uns geschenktchat? Was die specielle Moral betrifft,
so kann sie offenbar -nur die objectiven Normen des sittlichen
Handelns behandeln; die Beurtheilung seiner subjectiven
Moralität ist nur dem Beichtvater möglich, dem eigentlichen
kirchlichen Prätor in Ansehung der concreteu Handlungen der
moralifchen Subjeete. Der Morallehrer wird allerdings nebenbei
aufmerksam zu machen haben, wann und inwieweit etwa das
Urtheil über die objective Handlung durch subjektive Momente
alterirt werden könne, und dies geschieht auch in unseren
Schulen. Aber gerade die Kasuistik über das einschlägige
Gebiet wird zur entsprechenden Belehrung darüber anregen
und sie am leichtesten ermöglichen. (Schk»ß sorge)

Nachricht.
[Gelöbnißtage betreffend.] � Dem Wunfche, daß alle

vollen kirchlichen Gelöbuißtage, also solche, an welchen die Geiiieinden
außer der kirchlichen Heilighaltung auch noch vollständige Arbeits-
enthaltung beobachten, schu"lfreie Tage seien, während dies bei den
sog. halben Gelöbnißtagen, das ist bei denjenigen, an welchen zwar
Vormittags Gottesdiensi stattfindet, aber keine Enthaltung von Arbeit,
weniger dringend ist, will die Kgl. Regierung willfahren.

Die Herren Pfarrer, welche hiernach bei der Kgl. Regierung einen
Antrag stellen und ein entsprechendes Verzeichniß eiiireichen, würden
also auf Entgegenkommeu derselben zu rechnen haben.

Litterarifchcs.
Herders Konversations-Lexikon. Z. Aufl. Mit Textbildern,

Tafeln und Karten. Freiburg i. B., Herder�sche Verlag-sh. Preis
pro Heft 50 Pf. Das ganze Werk wird 160 Hefte oder 8 Blinde
enthalten. Die ersten "6 Hefte..sind bereits erschienen. - -

Volksmiffioucn und Exerzitien. Praktische Winke sitt« Seel-
sorger et. Von P. M. Kassiepe, 0l)1. M. J. Kevelaer, Verlag von
Butzon K Bercker, 1902. Preis 1,50 Mk. � Da das Zustande-
kommen und der Erfolg der Mission von der Mitwirkung des Seel-
sorgers sehr abhängt, so ist obige Schrift, welche Näheres über die
Methode bei Missioneu angiebt, höchft zweckdienlich.

Gliicklcins-Kalender für das Jahr 1902; 19. Jahrg. Bei den
Mitgliedern des dritten Ordens des hl. Franciscus sehr beliebt. Verlag
von F. Rauch in J"nnsbruck. Preis 40 Pf. Inhalt: Römisches und
seraphisches Kaleudarium; Mutter der Schmerzen, Gedicht von Cordula
Peregrina, mit Bild; das Leben des hl. Franciscus, mit zwei Bildern;
der Freund von Oben, Gedicht; Plaudereien über China, mit 6 Bildern;
Husar und Pferd, Gedicht; Clara, Leiden aus dein Leben eines Dienst-
mädchens; die Terziarschwestern bei den Araucanern; Kalendernotizen;
Markverzeichniß; Inserate; Bilder-Rebus; Verzeichuiß der vollkommeueu
Abliisse, welche die in der Welt lebenden Terziaren des hl. Franciscus
in ihrer Versammlungskirche u1id in deren Ermangelung in ihrer Seel-
sorgskirche gewinnen können (nach der Coustitut. Mise1-ice:-s voni
30. Mai 1883 und dein allerneiiesteu Breve Papst Leo Xlll. vom
7. September 1901).

Die Kirkhcnmusik nach dem Willen der Kirche. Eine Jnstructiou
fiir kath. Chordirigenteii und zugleich ein Handbuch der kirchenmusikalischen
Vorschriften &c. von Paul Krutschek. Fünfte verbesserte Auflage.
Regensburg, Verlag von F. Pustet, 190l. Preis 2,60 Mk. � Dieses
mit Recht schon so oft empsohlene, höchst instructive Buch wird hiermit
aus�s Rette wc«i«rnistens empfohlen.

Der teleologische Gottesbeweis und der Darwinisnius von
Dis. theol. Ph. J. Mauer. Maiiiz, 1901. Verlag von F. Kirchheim.
Preis geheftet 4 Mk. � Die Schrift giebt gediegene Waffen gegen den
Datwiuismus, der immer noch uicht überwundeii ist, in die Hand.

Grundzüge der katl1olifchen Dogmatik von Dr. J- Baub-
a. "o. Professor an der kgl. Academie zu Münster i. W. lll. Theil.
2. verb. Aufl. (1. Die Lehre von der Gnade. � 2. Die Lehre von
den Sakrat1ienteii im Allgemeinen.) Mainz, 190l. Verlag von
F. Kirchheim. Preis geheftet 2,70 Mk. � P. Lercher S. I. schreibt
in »Zeitschrift für kath. Theologie«, Jnnsbruck. 1901. Heft I: Der
rühmlich bekannte Verfasser mehrerer Monographieen eschatologischeu
Inhalts hat sich der Aufgabe unterzogen, die gesammte Dogniatik in
einem Lehrbuche mit müßigem Umfang zunlichst für den Gebrauch
seiner Zuhörer syste1natisch dai«zustellen. . . . Dem Referent ist keine
katholische Doginatik in deutscher Sprache bekannt, welche in gleichem
Grade Kürze, Klarheit, scholastische Gründlichkeit in sich vereinigie, wie
die besprocheuen ,,Grundzüge«. Sie können aiif das Wärmfte als
zuverlässiger Führer für den Schulgebrauch iiiid das Selbststudium
empfohlen werden.

lllersoiial-Uaklirichteii. �
Anftellungen und Befdrderungen.

Ernannt wurde: Pfarrer Heinrich Kaintzik in Velk zum Erz-
priester ,des Archipresbyterats Groß-Dubensko. -� Angeftellt wurden:
Pfarradministrator Heriuann Peter in Kath.-Hennersdorf, Archipres-
bhterat Lauban, als Pfarrer daselbst. -�- Pfarradininistrator Paul
Zigelski in Casimir, Arehipresbhterat Ober-Glogan, als Pfarrer
daselbst. -� Pfarradministrator Joseph Thiel in .Keulendorf«als
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Pfarrer in Glosihkau, Archipresbyterat Neumarkt. � Pfarrer Carl
Otte in Kupferberg als Pfarrer in Bolkenhain, Archipresbhterat
gleichen Namens. � Pfarradminisirator Paul Bartsch in Herrnstadt,
Archipresbyterat Guhrau, als Pfarrer daselbst. � Pfarrer Oswald
Altmann in Klein-Röhrsdorf als folcher in Thomaskirch, Archipres-
byterat Bohrau.

Milde Gaben.
(Vom l0. Januar bis 27. Januar 1902 incl.)

Werk der hl. Kindheit. Schönwald durch H. Pf. Zieloukoivski
l6l Mk., Mofurau durch H. Pf. Sterba 50 Mk» Domb durch H.
Kapl. Hawlitschka l60 Mk» Königszelt durch H. Pf. Buchali pro
u·tr-sque» 75·Mk., Jauer durch H. Pf. Seide! incl. zur Los-kausung
eines Heidenkindes Maria Theresia zu taufen 85 Mk., Deutsch-Neukirch
durch H. Pf. Haag 120 Mk» Ober-Weistritz durch H. Pf. Elsner pro
im-isque 11·Mk.», Strehlitz durch H. Prof. Peschke incl. zur Loskaufung
von zwei Heidenkindern Joseph und Martha zu taufen &#39;72 Mk., Buihels-
dorf·dur»ch H. Pf. Kliem 40 Mk., Schnellewalde durch H. Pf. Drath-
schmidt incl. zur Loskaufiing von vier Heidenkindern l80 Mk., Wohlau
durch H. Krvic. Kretschmer 44 Mk., Borkeiidorf durch H. Pf. Malich
incl. zur Loskaufung von drei Heidenkindern 194,3U Mk., Heinersdorf
durch  Pf. Schüler pro utrisqne 83,50 Mk» Löwen durch  Pf.
Wo1ciech 31,10 Mk., Giesmannsdorf durch H. Pf. Sebastian 16 Mk.,
Groß-Strehlit,z durch H. Kapl. Laxy 200 Mk., Pombsen durch H. Pf.
Diederich 13,20 Mk., Schmottseiffen durch H. Pf. Hillmann 12l Mk.,
Zobten a.,!B. durch H. Pf. Renner 45,40 Mk., Michelsdorf durch H.
Pf. Lorenz 20,10 Mk» Raudten durch H. Pfarradni. Croce 8 Mk.,
Lliben durch H. Pf. Schindler 5 Mk» Stephansdorf durch H. Pf.
Schmidt incl. zur Loskaufung eines Heidenkindes Maria zu taufen
50 Mk» W·ilxen durch H. Pf. Sterz 38.86 Mk., Ober-Glogau durch
H. Bicar Pietryga 55,10 Mk., Alt-Cofel diirch H. Pf- Kein! incl. zur
Loskaufung eines Heidenkindes Joseph zu taufen 145,75 Mk., Trebnitz
durch H. Pf. Reichel »75 Mk., Bertholdsdorf durch Pfarramt pro
un-isque »170 Mk» Klein-Oels durch H. Pf. Langer incl. zur Los-
kaufung eines Heid·enkindes Maria zu taufen 109 Mk., Bielitz Schul-
schivestern pro un-isque 150 Kr» Protzan durch H. Pf. Schwarzer
77· Mk» Kupp durch H. Pf. Flascha 1l,50 Mk» Neisse durch H. Kapl.
Winkler pro im-isque 120 Mk., Nieder-Leschen durch Pfarramt
22,70 Mk» Poln.-Schweinitz durch H. Pf. GergIek 14 Mk» Akk-
Wilinsdorf durch H. Pf. Brücke 20 Mk» Dambrau durch H. Pf. Potykal2 2Vkk., Opper-sdorf durch  Pf. RiedinZer pro utrisqne 400 Mk»
Breslau»durch H. Kapl. Haufe ·8l Mk., hlau durch H. Pf. Hühner
pro utrisqi1e 167 Mk» ZteMtentzütz durch  Pf. Edlel« 50 Mk.,
»Falken»au durch H. Pf. » Herden 80 Mk., Jacobskirch durch H. Pf.
Schneider 14  Camose durch H. Pf. Gärtner 38,30 Mk., Boronow
durch H. Pf. Bohm 24 Mk» Deutsch-Lissa durch H. Erzpr. Hirschberger
pro un-isque 70 Mk» KUttlau durch H. Erzpr. Czerwenka pro i1trisqi1e

22 Mk., Beuthen durch H. Geistl. Rath Schirmeiseu -pro utris;åue
446 Mk» Wirrwitz durch  Pf. Wahner pro utrIsque ;H5,H5 k.,
Wilkau durch H. Pf. Ziebolz pro utrisque 21 Mk» Schweidnitz durch
H. Priicentvr Recht! pro utrisque 358 Mk.,· Lähtl durch  Ka·pl«.
Sttehler pro utrisque 50,90 Mk., Jedlowmk durch   Ring
30,20 Mk., Leuber durch H. Pf. Kutsche 100,95 Mk» Gaben durch
H. Pf. Bilecki 22 Mk., Zawada-Leng durch H. Pf. Bugiel 70 Mk»
Patschkau durch H. Kapl. Stromsky 250 Mk» Reichenstein durch
Pf. Kramer 20 Mk» Ku1au durch P. Pf. Piechatzek 67»Mk» Demmin
durch H. Pf. Herrmann incl. zur Loskaufung von zwei Heidenkindern
5l,65 Mk» Thiemendorf durch H. Pf. Heidrich M-o utrisque 43 Mk»
Schwientochlowitz durch H. Kapl. Nozon l70 k., Primkenau durch
H. Pf. Masloch 14,40 Mk» Neustiidtel durch H. Pf. Seide! zur Los-
kaufung eines Heidenkindes Martha zu taufen ·2l Mk» Würben durch
H. Pf. Fiebiger pro 1itrisqi1e 100 Mk» Dlttersbach durch  Pf.
Wagner 16,l5 Mk» Waldenburg durch H. Kapl. Weiß 65 Mk»
Seidenberg durch H. Pfarradm. Lischke 7,63 Mk» Breslau durch H.
Kapl. Sydow 27 Mk» Breslan von zwei Ministranten 6 Mk»
Lichtenberg durch H. Pf. Schauder 10 Mk» Kaubitz durch H. Pf.
Richter pro« utrisque 55 Mk» Ciistrin durch  Pf: Bcthr »100»Mk.,
Haynau durch H. Pf. Kuhnert incl. zur Loskaufung eines Hi-idenkindes
pro utc·isque 12l Mk, Tarnau durch H. Pf. Richter incl. zur Hos-
kanfung eines Heidenkindes 66 Mk» Guhrau durch H. Kapl. Kollibay
incl. zur Loskaufung eines Heidenkindes pro un-isque 89 Mk., Opp·eln
durch H. Kapl. Mischke 300 Mk» Königshütte durch H. Kapl. Gnilka
100 Mk» Kath.-Hennersdorf durch H. Pf. Peter incl. zur Loskaufung
eines Heidenkindes 63,55 Mk» Neuwalde durch H. Pf. Elsner 55 Mk»
Malkwitz durch H. Pf. Klimke 27,40 Mk» Zabelkau durch H.» Pf.Porschke 25 Mk» Waltersdorf durch H. Pf. Lange 44 Mk» Heinrichau
durch H. Pf. Sauer 9,40 Mk» Schdnwalde durch H. P. Kramer
40 Mk» Olbersdorf durch H. Local. Giesmann 112 Mk» Kupferberg
durch H. Pf. Orte l0 Mk» Tlirkwitz diirch H. Pf. Kenty 90 Mk»
Herbersdorf durch H. Pf. Thienel 10 Mk» Muskaii durch H. (-S;-rzpr.
Bienau 30 Mk» Tempelfeld durch H. Erzpr. Wernicke pro utrisque
80,97 Mk» Ja1ier durch H. Pf. Seidel incl. zur LoskaufungKeines.geidenkindes Theresia zu taufen 50 Mk» Breslau durch H. -egens

ppermann 320 Mk» Stettin durch H. Erzpr. Hirschberger incl. zur
Loskaufung von zwei- Heidenkindern pro utrisque· 200 Mk» Groß-
Dombrowka durch H. Pf. Widera 50 Mk» Hertwigswalde durch H.
Pf. Karrasch pro at:-isque 66,66 Mk» Hahnau durch H. Pf. »Kuhnert
zur Loskaufung eines Heidenkindes Carl zu taufen 21 Mk» Re»inschdorf
durch H. Pf. Zwiener 140 Mk» Winzig durch H. Pf. Hansch incl. zur
Loskaufung eines Heidenkindes Joseph zu taufen 51,43 Mk., Breslau
durch H. Pf. Dr. Hildebrandt zur Loskaufung eines Heidenkindes
Maria zu taufen 2l Mk» Giersdorf»durch H. Pf. Jungmann incl.
zur Loskanfung zweier Heidenkinder Maria und Joseph zu taufen 61·Mk.,·
Alt-Kemnitz durch H. Pf. Schreck 7,15 Mk» Jauer durch H. Pf. Ginella
79 Mk» Städtel-Leubus diirch H. Pf. Nowak 77,90 Mk.

Gott bezahl�s! A. Sambale.

Faftenpredigten.
Jn unserHmVerlage erschien in zweiter 2liifl.:

Kreuz nnd Altar.
Sieben Predigten über das Opfer des

Neuen Vnndes von Eingriff Finger, S. -I.
Mit kir � erDruckerlaubnis. 118Seiten80.

. . -I-ges-goes-(-e-C-I(--es--s-gis«-is-H
Bucl1clruekerei- -

8ZilekYJ&#39;  R. Nise11kowsky

«,

chl!ch
Preis broschiert 90 Pfg.; gebunden in

» Kaliko 1,20 Mk.
· »Diese Predigten sind bei großer

Einfachheit doch z»ierlich geformt, dabei auch
logisch und erschöpfend ausgeführt, tief ge-

s fühlt, warm und lebendig dargelegt und
reich an neuen praktischeu Gedanken.«

«Litter. Handws.«
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen,

in Moskau vorräthig in G. V. Merlfolk�
Buchhandlung.

Paderliorn. Boiiisatnis-Driickerei.

zeichnen fich aus durch vot«neiJnten,
gesangreikl1en Gan, leichte, elal1ifrlie
Ypielart und nnveruiliItliche galt-

liarlieit. xUoderne 3luk7statt1ing.
xUiifjigr Preise.

Ell. SG1lel�, fl1ianoforiefaliriiiG. In. b. It. ,
I«iegnitz 229.

Pianin0s unt! Fluge! .. Bi«eslau, sciiui1brilel(e 43,
» empfiehlt sich Zur
Anfertigung von Werken

jeden Umfangs, Brose11üren,
l)issertationen etc.

wie überhaupt allen vor-
kommenden Druckarbeite-n
bei ·sauberer Ausführung -u
zeitgen1äss billigen Preisen.
«« DI&#39;f7ff7fJFIIS�O�JV&#39;SV7fIfV&#39;k
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. k1«1kan1sci1e Weine
L . aus den F-Veinhergen der « v «  II it II «a«-. g« e

für katholische Vereine
von Franz l(unze.

Preis 3 Mk.
Nachdem vor Jahresfrist bereits die Neue Folge in zweiter Anklage erschien,

lc(·5m1en wir heute schon die dritte Anklage des ersten Bandes anzeigen.
Die gesammte katholische Presse wies auf die pral(tis(-l1e Brauehbarlceit

beider Bücher l0l)end hin und l)ra(:hte glänzende Besprechungen.
Preis der Neuen Folge 3 Mk.

Breslnu I. G. P. A(1erh0lz� 13ue11hi1n(11u11g.

Ill1ssions-Gesellschaft der
We1ssen Väter zu Alster,

unter deren Aufsicht dieselben gelieltert,
gepkleFt und versandt werden, liefern
als al einige Vertreter für Deutschland
die vereidigten Messwein-I«iei·eranten
CI-as  il!

stat. Altenhundem i. W.

Die W"eine sind hervorragend beliebt
als stiirlkungssnlttel l�iir l(rnnlce und
vor2ilgiiehe bessert- and Morgen-

Weine.
- A · von 10 I««laschen in
 7 verschiedenen Sorte-n

7-U ·-«« 13,50 inel. Kiste u. Pacls:ung. «
Man l)ittet, ausfiihrliehe l�reisliste
zu verlangen. .

Soeben erschien:

Eier xäatlJol1zcgmug «
und das

zwanzigIie Jahrhundert
im Lichtc der kirZlichen Entwicklung

der euzcit.
Von Dr. 2tllJert E-l1rlJard,

o. ö. Professor a. d. Universität Wien.
Zweite und dritte vkrncelki·te 3uflage.

Preis brosch. 4,80 «-it, gebunden 6.20 -it.
Stuttgart U. Wien 1902.

Jus. Roth�sche Verlaesbmhhandlung-
Vorrätig in G.  Iiderljqlz� Buchh.,

Jst-glatt I.

von
.-t350.��

an.
« · von

aI·MOIIIUms.-e8o.�an.
I-iöchster Rabatt, kleinste Reiten.
Freie Probeiieke1-gnug. 10jährigeGarantie. Pianos un Hat-mon. zu
vermieten; bei Kauf Abzug der
Miete. lllucik. l(ataloge gierig-it-lco.
lIilh. iiuclolph, Messen.

- Firma 1870 gegr. T
Bei Baarzal2lung 20«-J»

-. Rad. u. 5reisendung, «·
» Erst» bei Abzahlung Längstr
H klCsLjI - 9««tlPkechend· (k)ar(n1tie.l

Gmmet:-«Il)ianiI1os
Flügel � HarmoniumS.

F«hkj, . Fabrik:  UljIteeI«l?2i�u·«;;
Ficke wIlbcln«I C zejchn,
- I- O Smmei- ««

Berlin 328, Seydelstr.
preiSliste, Musterbuch nmsonst.

AAAÄAAAA-AIAAAAAAAAAAA-

lIaI-amentensioff-
Fab-il(

oizes sc Koch ;
Iirel·eltl

empfiehlt sieh der h0chw. Geistli(-hlceit
in I«iek·erung von Pat·ä111eI1tet1-
steifen und fertigen Gewändern,
Fahnen, Stolen und dergleichen.

Spezialität-
Gol(l�, seiden- und sammt-

brokate, Damaste, I(ö1ner
Borten etc.

nach streng mittelalterliehen Vo1-lagen
in nur vorzüglichen und preiswiirdigen

Qualitäten.
1lInstersendungen

-Ue«-«-k«k-«-V«-«-.-«;
II

)
·I

1 lieyriin(lei lilil2. 1

.i. scl1l0ssarel(
Kircl1engeräthe-

Gold- u. silberwaaren-

Fabrik u. Lager
I31«es1au

se1nniedel()riielce 29 le.
part. nnd I. Enge.

Höchste Aue-rkennungen
für hervorragende Leistungen auf dem

Gebiete kirehlieher Kunst.

c«m«a!oge »Im« lcoste«a«se«ckgse
»(;-a«s »Im« f-a-X-o.

H Telephon ll25ll. j

E- Zbsiel(,
zz«;-�,szi:3,s,s««- Neustm1)ei 01mutz·
«-« »«..7??·I«lT��: Glasm0saik Heil.H;-;.Zz,,. «- (ikin«-k-,I«0k�sk«1«-s-

 wurde von L-3r.
 Heiligkeit P« sc«-il«-i-«"«»  IF-; «» I« Nein P « »« eo «« . ausge-» I-  zeichnet.
Anerkennung der lcath. theolog. Alcademie

F« x-»
HEFT DIESES- »

Stelle« gerne M-I"C0 T« l)l9"Sk9V« in Petershuc-g, deutsch. Mission in Con-
YYkfYYYYffYYY « stantinopel. Prejseour. franco.

Druck von R. Nischkowsky in Bre-Blau.



«HiI1urischr ?Briluge zum -JkhteIiskl)eu zIuIiurnllIlutt, Nr. 3.

Wichtig ist in der Urkunde die Angabe, daß die Bauern der Herrschaft im Ganzen jährlich l23 Markt)
weniger 21 Denare Zins zahlten. Der Canonicus hatte übrigens seinen Zins von bestimmt zu bezeichnenden Hufen
haben wollen. Aber der Scholz und die Bauern machten hiergegen geltend, daß dann eine Theilung des Dorfes
stattfinden würde, und schlugen ihrerseits vor, sie wollten wie gewöhnlich ihre Abgaben (Geld nnd Getreide 2e.) an
dem dazu bestimmten Orte (wohl auf dem Dom) zusammenbringen, und davon sollten die 15 Mark Zins bezahlt
werden. Der Bischof ging auf diesen Vorschlag der Gemeinde ein. Wir erkennen daraus, daß die Gemeinde wohl
das Recht hatte, bei solchen Zins-Uebertragungen ihre Meinung kund zu thun, wie sie es hier im Jnteresse der
Herrschaft that. Der Bischof bestimmte nämlich auf Grund der Anregung seiner Bauern, daß, falls bei Unglücksfällen
oder sonstigen widrigen Ereignissen die Gemeinde ihre Abgaben nur theilweise oder gar nicht aufbringen könne, auch
Johannes Albiphalonis im entsprechenden Verhältniß an dem Zinsausfalle theilnehmen müsse. Jn einem solcheu
Falle sollten aber zuvor der Scholz und zwei Bauern einen Eid leisten, daß von dem Zins nicht mehr, als abgeliefert
worden sei, zusammengebracht werden konnte.

Von seinem ihm zustehenden Zins von 15 Mark errichtete der Canonicus Johannes bald eine Fundation,
die der Bischof Wenzel an demselben Tage bestätigte2). Er bestimmte uämlich, daß von den 15 Mark alljährlich
6 Mark und 3 Vierdung an den Altar St. Marter, St. .Johannis Evangelist-te, St. Ja(-ohi Maj0ris et St. A(1alberti
Mart. in der von ihm errichteten Kapelle der Kathedrale gezahlt würden. Weitere 5 Mark sollte später der Canonicus
erhalten, der das jetzt ihm zugehende Kapitelgut Probotschine3) als Pfründe erhalte.

Wegen der Altarstiftung entstand im Jahre 1424 ein Streit, der erst nach mehreren Jahren geschlichtet wurde.
Es beschwerte sich nämlich Gregor von Wohlau, Altar-ist des oben genannten Altares im Jahre 1424 beim Papst
Martin V., daß ihm die gestifteten Einkünfte des Altars seit einiger Zeit vorenthalten würden, und bat um Hilfe.
Der Papst beauftragte durch Bulle vom 30. April 1424 den Custos des Kreuzstiftes, Johann Stabilwiez, die Klage
zu entscheiden4). Dieser begann bald die Verhandlungen, indem er den Domprobst Johannes Strelin als Erbherrn
des Dorfes Peicherwitz und die dortigen Einwohner, gegen welche die Klage des Altaristen sich richtete, vorlud. Anwalt
der Verklagten war Magister Petrus Lesnicz, advocatus cause»-um des Breslauer Consistoriums; Anwalt des Klägers
Magister Gregor Weynrich. Letzterer machte geltend: Peicherwitz gehöre von jeher zur bischöflichen Tafel; auf diesem
Gute habe der Jnhaber des genannten Altares einen Zins von 6 Mark 3 Vierdung, je zur Hälfte fällig zu Walpurgis
und Michaelis, den er auch lange Zeit erhalten habe. Nun sei von dem gegenwärtigen Bischof (Conrad von Oels
1418�T1447) das Dorf mit all seinen Einkiinften dem Dompropst Johann Strelin als persönlicher Gnadenbeweis auf
Lebzeiten iiberlassen worden und Strelin schon über 5 Jahre im Besitz der Einkünfte. Er habe den Zins einige Zeit
dem Kläger regelmäßig gezahlt, nun verweigere er ihn ungerechter Weise. Vom Jahre 1422 (Michaelistermin) restiren
noch 1 Mark weniger 6 Groschen, vom Jahre 1423 der ganze Zins, vom gegenwärtigen Jahre 1424 der an Walpurgis
fällig gewesene Zins mit Z Mark 18 Groschen, zusammen 11 Mark.

Da es in diesem Termin zu keiner Einigung kam, gingen die Verhandlungen weiter. Während derselben
starb der päpstliche Commissarius Stabilwicz. Sein Nachfolger in der Custodie des Kreuzstiftes delegirte die päpstliche
Vollmacht dem Canonicus Nicolaus Wencke, 1j(-but. in elect-., welcher nach weiteren Verhandlungen und Zeugen-
vernehmungen am S. November 1427 zu Breslau H) zu Gunsten des Klägers entschied und den Dompropst sammt den
Bewohnern von Peicherwitz zur ferneren Entrichtung des Zinses und zur nachträglichen Zahlung des riickständigen

I) Eine Mark damaliger Zeit entspricht (nach Stenzel, Zeitschrift I, 33) ungefähr 28 Mark unseres heutigen Geldes. Eine Mark
hatte 48 Groschen (Prager Groschen nach polnifcher Zahl) oder 4 Vierdung. Siehe dazu die Urkunde P. P. 14 und Zeitschrift für Geschichte 2c.
Schlesiens, Bd. 35 S. 77 und 86, Anmerk. 3.

I) Vergl. P. P. 11!)-
8) Hier sei nebenbei erwähnt, daß nach einer Urkunde vom 22. Januar 1369 (Diöc.-Archiv) ein Zins von 5 Mark für den Altaristen

des Peter-Paul-Altare-Z in der Breslauer Domkirche von dem Dorfe Probotschine auf das Dorf Peicherwitz übertragen wurde. "
«) Vergl. Transsumpt in der Urkunde vom 8. November 1427. (P. P. 14). C) Vergl. P. P. 14.
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Zinses verurtheilte. Am 2t). December desselben Jahres wurden die Gerichtskosten im Betrage von 6 Mark den
Berurtheilten auferlegt. »

Jm Jahre 1394 kaufte der Bischof Wenzel (1382�1418) von den Gebrüdern Kaspar, Nickel und Hans
von Jansdorf, Söhnen des Hensil Bartusch 2 Hufen, die sie in Peicherwitz bis dahin besessen hatten1).

Einige Jahre später, am 18. April 1407 verkaufte vor dem bischöflichen Hofrichter Petrus von Kreuzberg zu
Breslau der Peicherwitzer Scholz Sigmund dem Priester Franz Seckil um 30 Mark einen jährlichen Zins von 3 Mark-
haftbar auf seiner Scholtisei, mit dem Recht der Pfändung und des Rückkaufes 2).

14l7 wurde noch ein zweiter Zins auf die Scholtisei aufgenommen. Am 3. Januar d. Js. übergab der
Subleetor der Domschule Albertus Sadowi die 40 Mark, die er von dem Canonicus Johannes Westeval testamen-
tarisch zu einem ,,Seelengeräth« erhalten hatte, den Gebriidern Peter und Nicklos Schultis, wofür diese ihm einen
jährlichen Zins von 4 Mark, haftend auf Gericht und Scholtisei, zu zahlen hatten, jedoch mit dem Recht des
Rückkaufes 3).

Wie der Scholz, so sah auch der damalige Bischof als Besitzer des gesammten Dorfes sich veranlaßt, Schulden
auf das Gut Peicherwitz aufzunehmen. Die mißlichen Zeitverhältnisse, in welchen die schlesische Kirche vor Allem
durch König Wenzel von Böhmen arg bedriickt und ihre Güter theilweise gepliindert und beraubt wurden, zwangen
den Bischof Wenzel, kirchliche Rechte aufzugeben und Kirchengüter zu verpfänden«�). So verkaufte er am 3l. Mai 1414
an den Breslauer Bürger Bede um 560 Mark Prager Groschen einen jährlichen Zins von 40 Mark auf sein Dorf
Peicherwitz. Der Scholz und die Bauerschaft sollten auf ihre eigene Rechnung und Gefahr vierteljährlich an den
Quatembertagen in Breslau dem Bede 10 Mark zahlen und zwar vor jeder anderen Zinszahlung, die sie sonst noch
zu leisten hätten. Hierzu verpflichtete der Bischof sie unter Androhung der kirchlichen Excommunication, die durch
ihn oder seinen Official über sie ausgesprochen werden sollte, so oft sie säumig in der- Bezahlung der Zinsen seien.
Endlich behielt sich der Bischof das Rückkaufsrecht vor, von welchem später auch Bischof Rudolph (1468��1482)
Gebrauch machte5).

An demselben Tage belastete der Bischof unser Dorf noch mit einer zweiten Schuldsumme. Er verkaufte
einen jährlichen Zins von 20 Mark Prager Groschen polnischer Zahl dem Nieolaus Glatz, Schwiegersohn des weiland
Johann von Neisse, Bürger in Breslau, für 28() Mark«"�). Der Zahlungsmodus war derselbe, wie vorher. Außer
der Urkunde, welche über diesen Zinsverkauf berichtet, ist noch» ein Notariats-Jnstrument vom 18. Juni 1414 vor
handen, das dieselbe Angelegenheit·betrifft und nach mehreren Richtungen hin merkwürdig ist. Zunächst enthält es
die Namen sämmtlicher Grundbesitzer in Peicherwitz. Sie heißen: 1. Sigmund der Scholz, 2. Matthias Hoppe,
3. Nicolaus Otte, 4. Petrus Neumann, 5. Conrad Wesener, 6. Johannes Harreniete, 7. Nicolaus Smedenickil,
8. Nieolans Cuneze, 9. Die Gebrüder Nicolaus, Johannes, Michael und Matthias Ebirhard, 10. Elisabeth Clodenynne,
II. Nicolaus Beme, 12. Closo Golden, 13. Nicolaus Seydilman, 14. Nicolaus Elner, 15. Henselinus Janowiez,
16. Georgius Wesener, l7. Johannes S-merleder, 18. Nieolaus Closdorff, 19. Nieolaus Fredrich, 20. Michael Jone,
2l. Bartuschius Alman, 22. Heinrich Closdorff, 23. Johannes Molner,» 24.»Agnes, Tochter des·Weezel, 25. Johannes
Jungehannos, 26. Michael Heyneman, 27. Johannes Smed, 28. Franeiseus Hirn, 29. Johannes Elymke, 30. Dorothea

I) Vergl. P. P. 13. Jansdorf ist wohl das nahe bei Peicherwitz gelegene Johnsdorf. Die Urkunde ist ausgestellt zu Schweidnitz
am 2. Juni 1394 durch Ben es ch von Cußnik, Kgl. Hauptmann daselbst.

Es Vergl. Diöc.-Archiv, A. 31. Ueber Seckil s. Heyne II, 864 und 868. --
8) Vergl. Urkunde P. P. 12. Ein solcher Zins- oder Rentenverkauf war für die Grundbesitzer damaliger Zeit das Mittel, Darlehne

aufzunehmen. Von dem heutigen Hypothekenwesen unterscheidet es sich besonders dadurch, daß der Rentenkäufer (Gläubiger) kein Recht hatte,
unter Verzichtleistung auf den jährlichen Zins die Zinskaufsumme vom Zinsverkäufer (Schuldner) zurtickzufordern. Das Darlehen war also
"unklindbar von Seiten des Gläubigers, der Schuldner aber hatte das Recht, durch Rückzahlung des Darlehens seinen Besitz von der Zinsenlast
zu befreien. Die Unkliudbarkeit des Darlehens von Seiten des Gläubigers bot dem Grundbesitzer einen sicheren Schutz vor jeder Ausbeutung
in Zeiten von Noth, Mißernten und dergl» wie sie bei dem heutigen Borgsystem durch Androhung der Kündigung und«Ausführung derselben
nur zu oft zum Schaden des Schuldners vorkommt. cf. Dazu Michael, Geschichte des Dcutschen Volkes I, S. 36. Jans s en Gcschichte des
DSUtschM VO1kk-Z I- S. 487 der 18. Auflage. « « «

«) Vergl. Heyne a. a. O. 1l, S. 375. E) Vergl. Heyne a. a. O. ll, S. 375, wo auch die Urkunde abgedruckt ist.
«) Staats·Archiv, Urkunde 501-s vom 31. Mai 14l4.
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Ditterichynne, 31. Johannes Hatt, 32. Nicolaus Elner, 33. Jodicus Wefener. Die Namens, welche fast durchgängig
deutsch sind, zeigen an, daß damals Peicherwitz eine deutsche Bewohnerschaft schon hatte. Weiterhin ist bemerkens-
werth, daß die Zinspflichtigeu sich einen Anwalt und Procnrator wählen konnten -� in diesem Falle war es der
Domvicar Johann Lichtenberg, � der ihre Rechte vertrat und dessen Handlungsweise sie in dieser Zinsangelegenheit
auch in allen Stücken guthießen und genehmigten«). -

Unter dem Bischof Conrad, Herzog von Oels (1418��1447) wurde das ganze Dorf verpfändet. Damals
waren durch die Hussitenkriege ·«) auch die bischöflicheu Güter vielfach verwiistet worden, sodaß der Bischof oft in die
drückendste Geldnoth gerieth. Zur Behebung derselben verpfändete er bischöfliche Güter, z. B. Canth im Jahre 1439
dem Domkapitel. Mit Verwilligung des Letzteren geschah dies auch mit Peicherwitz, doch läßt sich nicht mehr der
genaue Zeitpunkt der Verpfändung feststellen. Es kam dadurch der Ort in den Pfandbesitz des weit verbreiteten
Geschlechtes der Czedlitzer. Ob diese indeß gleich von Anfang an das Dorf vom Bischof iibernahmen, oder etwa erst
später es von einem Pfandinhaber erwarben, ist urkundlich nicht nachweisbar. Urkundlich werden die Czedlitzer zum
erstenmal im Jahre 1495 mit Peicherwitz in Verbindung gebracht. Am Freitag nach Simon und Judex dieses Jahres
verzichteten vor dem Bischof Johannes zu Neisse Hanus Haugwitz und sein Weib Katharina zu Gunsten von Hans,
Georg und Jacob Gebrüdern Czedlitz auf ihre Ansprüche auf Peicherwitz, da dieselben durch Bezahlung erledigt»
seien««). Was das für Ansprüche gewesen seien, wird nicht angegeben. Möglich ist also, daß bis dahin Haugwitz
das Dorf besessen und es jetzt den Czedlitzern überließ.

1506 erscheint Jost Czedlitz, Affe genannt, von Meywalde als Pfandherr des Dorfes nnd erblicher Besitzer
der Scholtisei. Zwischen ihm und dem Bischof Johann VI. Turzo (1506��1520) fand am 2(). December l506
folgende Verhandlung statt«�). Czedlitz befchwerte sich als ,,Besitzer des Gutes und Dorfes Peicherwitz«, beim Bischof
über mannigfache Schäden, die ihm zu Lebzeiten des Bischofs Johannes V. (l482�15()6) wegen des Dorfes
Peicherwitz, das durch den Bischof Conradus um eine Summe Geldes auf Wiederkauf verkauft worden sei, wider-fahren
wären, und bat, daß ihm das« Dorf gemäß der alten Verschreibnngen im Gebrauch bleiben möge. Besonders aber
war er wegen der Scholtisei beim Bischof vorstellig geworden. Diese war nebst Vorwerk, Kretscham, Badstube,
neun Gärtnern, den dritten Pfennig von den Gerichten, dem Salzmarkt und allen ihren zugehörigen Gebäuden durch
seine Vorfahren erblich von dem Scholzen gekauft worden. Er fürchtete nun, es 1nöchte, falls einmal das Dorf
vom Bischof und Kapitel wieder eingelöst werde, ihm die Scholtisei nebst ihren Zubehörungen nicht mit abgekauft
werden. Auf Czedlitz Bitten erklärte sich aber Johannes Vl. im Einverständniß mit dem Kapitel bereit, einst mit
dem Gut Peicherwitz auch die Scholtisei zu kaufen und für dieselbe außer der Pfandfumme für das Dorf uoch eine
gewisse Kaufsumme zu zahlen. Für dieses Entgegenkommen versprach Jost für sich und seine Verwandten, sich wegen
der ihm zugefügten Schäden zu beruhigen, dieselben als nicht geschehen zu betrachten und keine Entschädigungen dafür
zu verlangen. Später aber scheinen ihm doch noch Bedenken wegen der Scholtisei gekommen zu sein und er suchte
durch einen neuen, genauer abgefaßten Vertrag, in dem ausdriicklich festgesetzt war, daß das Dorf Peicherwitz ohne
die Scholtisei nicht eingelöst werden dürfe, sich zu sichern. Diesen Vertrag legte er am I. September 1512 dem
Kapitel vor. Letzteres beschloß darauf, die alten Verschreibnngen, besonders die des Bischofs Conradus genau zu
prüfen und mit dem Bischof zu berathen, was zu thun sei. Jm Generalkapitel am 16. November 1512 fand sich
Jost wieder in Breslau ein und wiederholte seine Bitte. Allein das Kapitel beschloß jetzt, es solle Alles- beim alten
bleiben und lehnte die Anträge des Jost ab.

I) Vergl. Hehne a. a. O. ll, S. 376 f. � Der Vollständigkcit halber sei hier nebenbei erwähnt, daß im Jahre 1419 in Schweidnitz
ein Nicolaus Peicherwitz wohnte, der möglicherweife aus Pcieherwitz stammte. Er besaß damals vor dem Schweidnitzer Keppenthore zu Schweidnitz
bei Petrus Kneppil ein Allod. Es ruhte auf demselben (-; Mark jährl. Zins, die er von 1419 an zum Peter Paul Altar in der Petruskapelle
außerhalb Schtveidnitz entrichten mußte und zwar zu dessen zweitem Ministerium, dessen Inhaber zur Zeit Georg Heuseler war. (Diöc.·Archiv
Schweidnitzer Stadtpfarrkirche, Urk.).

s 2). Von 1425-1433. Wie die Hussiten im nahen Mois im Jahre 1428 hausten, siehe bei Jungnit; a. a.«O. S. 33. Unserem
Dorfe mag es nicht besser ergangen sein! A

; . «) Vergl. Staats-Arch. Neisser Lagerbuch I( 462 (zweite Paginirung). - « . « . ».
«) Vergl. Diöc.-Archiv Copialbuch, nnd Staats-Archiv Neisser Lagerbuch L pag-. 26. · »
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Jm folgenden Jahre führte ihn eine andere Angelegenheit vor das Kapitel. Am «-Z. December 1513 beklagte
er sich, daß der Bischof von ihm ein subsidium (-harita.tivum (eine Art außerordentlicher Steuer) gefordert habe,
obwohl er doch frei sei von jeder Steuer. Zum Beweis dafür zeigte er zwei Verschreibungen über die Scholtisei in
Peicherwitz vor, in denen nichts über die Leistung eines solchen subsidium stand. Er bat das Kapitel, ihn zu
informiren, ob er gleichwohl diese Steuer zahlen müßte. Das Kapitel erklärte, daß die in den Verfchreibungen er-
wähnten Befreinngen nicht die Zahlung eines derartigen Subsidinms ausschließen, welches der Bischof zu fordern
berechtigt sei. Joft»Affe entgegnete darauf, er wolle sich die Sache mit -den Seinigen überlegen. Jm Familienrath
der Czedlitzer entschloß man sich zur Verweigerung der geforderten Abgabe. Diese Weigerung kam in der Kapitel-
sitznng vom 16. Januar 1514 zur Sprache. Die Kapitularen beschlossen, den Jost zur Verantwortung zu ziehen,
waren aber zunächst zweifelhaft, ob die Angelegenheit vor den Schlesischen Fürstentag oder vor die Kurie seiner
Standesgenossen�) zu bringen sei. Schließlich entschieden sie sich für das Letztere. Der Ausgang der Streitfrage
ist leider nicht bekannt. Unter den Czedlitzern kamen übrigens vielfache Zinsübertragungen vor. So verkaufte 1507
Mittwoch nach Mariä Himn1elfahrt um 900 nngarische Gulden Jost Ezedlitz seinem Bruder Hans einen Zins von
54 ungarischen Gulden auf dem Gute und Dorf Peicherwitz. Je 27 Gulden waren fällig zu Weihnachten und
Johann des Täufers Tag2). 1508 am Tage St. Hieronymi3) verkaufte er der Agnes Czedlitz (Seidlitz) des ver-
storbenen Nickel Czedlitz nachgelassenen Wittwe für 450 gute ungarische Gulden einen jährlichen Zins von 336 Mark
Groschen, welcher Zins einen halben polnischen Groschen oder 7 Görlitzer Pfennige vor einen Groschen gerechnet
werden soll. � 15l1 am Sonntag nach St. Ambrosius 4) verkaufte Czedlitz für 400 gute nngarische Gulden dem
Heinz Waldaw in Striegau von seinem Gute Peicherwitz einen Zins von 32 Mark. Falls Waldaw ohne Erben
abginge, sollte der Zins dem Christoph Viertel, seinem Schwiegersohn, zufallen.

Am 21. Januar 15285) verkaufte er mit Einwilligung des Bischofs Jacobus der Anna, Tschenko Borsnitz
von Wiltschütz nachgelassenen Wittwe einen auf seinen Gerechtigkeiten in Peicherwitz stehenden Zins von 35 ungarischen
Goldgulden um 700 Goldgulden. Zinstermine waren die Tage St. Walpurgis und Michaelis. Am 17. Januar 15296)
überließ er den Brüdern Hans, Jacob, Peter, Georg, Heinrich und Bernhard Czedlitz zu Meywalde und seinem Vetter
Albrecht Czedlitz seine Gerechtsame in Peicherwitz. Jn der Urkunde erklärt der Bischof, daß Jost das Dorf fatzlich
(als Pfand), das Gericht (Scholtisei) aber erblich inne gehabt habe.

Am l2. April 1529 verschrieb Jost vor dem bischöflichen Rathe Heinrich Schindel, Ritter von Dromsdorf der Frau
Anna Tschenko einen aus seinen Satzrechten des Dorfes Peicherwitz ruhenden jährlichen Zins von 20 Mark als Leibrente
auf ihre Lebenszeit, jedoch nur unter der Bedingung, daß er ohne Leibeserben abginge, und zahlbar erst von seinem Tode
an. Sollte inzwischen das Gut eingelöst werden, so sollte Anna sich an den halten, der die Pfandsumme empfangen hätte 7).

Ebenso set;-te er für den Fall, daß er ohne Erben stiirbe, aber noch mit der Einschränkung, daß die Rente
mit der Einlösung des Dorfes erlösche, am 21. April 1529 seinem Diener Franzko und dessen Erben einen von seinem
Tode an zahlbaren Zins von 20 Mark (32 Groschen auf die Mark gerechnet), fest8).

Obwohl also Jost bereits am 17. Januar 1529 seinen Verwandten Peicherwitz überlassen hatte, scheint er
sich doch noch einige Einkünfte vorbehalten zu haben, die er nun den beiden Personen testamentarisch vermachte.

Jm Jahre 1534 wurde die Ortschaft wieder gegen die Rückzahlung der Pfandsumme von Bischof und Kapitel
eingelöst. Gemäß einer Urkunde9) da. Meywalde, den l2. September 1534 bekennen Jacob, Peter, Georg und
Heinrich Czedlitz, Affen genannt, zugleich im Namen ihres Bruders Bernhard und ihres Bruders Christoph�s Sohn
Albrecht und desgleichen Christoph Czedlitz aus Harte zugleich im Namen seines Bruders Peter als Selbstschuldner,
und Kunz Zetteritz ans Lorzendorf und Caspar Matche (?) aus Borganie als Bürgen, daß der Bischof sein Kammer-
gut Peicherwitz von ihnen eingelöst und die Pfandsumme gezahlt habe, und sie versprachen, alle etwaigen Renten, die
irgendwelche Personen auf dem Gute hätten, auf sich zu nehmen. (Fortsetzung folge)

1) eokam pa1-ibus cukiae suae. V) Vergl. Staats-Archiv Neisfer Lagerbuch L. S. 68. I) Vergl. ebenda S. 1l2.
«) Vergl. ebenda S. 221. � Um diese Zeit beschwerte sich ein gewisser Conrad Warlotsch zu Nowantschütz beim Rath V« Stadt

Neumarkt wegen einiger Forderungen, die Ursulina Dobrusch an einigen Bewohnern von Peicherwitz hatte. Staats-Arch. Urk. Stadt Nenmarkt 107.
Ende des 15. Jahrhunderts. Z) Vergl. P. P. 18. I) P. P. 19.. � Als Zeuge u. a. genannt Andreas Hinko Gattin (?) von Plescowitz.

7) Vergl. P. P. 20. «) Vergl. P. P. 21. D) Vergl. P. P. 15- . -
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